
Verfahrenspläne
….als Brücke zwischen Prävention und Intervention



Verfahrenspläne

Verfahrenspläne gibt es als Regelung der Intervention für 
verschiedene schwierige (Ausnahme-) Situationen wie z.B. 
(sexuellen) Missbrauch, Verdachtsfälle, Krisen und die Verletzung 
persönlicher Rechte. 
Sie bieten klare und transparente Abläufe, um den Verantwortlichen 
Handlungssicherheit zu geben, indem konkrete Schritte und 
Zuständigkeiten festgelegt werden.



Verfahrenspläne…

… enthalten meist:
v Kurzfristige Maßnahmen

vVerhinderung akuter Weitergefährdung

v Mittelfristige Maßnahmen
vBei Erhärtung von Verdachtsfall: prüfen, welche rechtlichen 

Konsequenzen und Pflichten es gibt
vwelcher Hilfe- und Unterstützungsangebote es kurzfristig 

bedarf 
vwelche Meldepflichten bestehen
vPerspektive der Betroffenen ist zentral, d.h. wie können 

die Betroffenen gestärkt werden und welche Informationen 
brauchen sie?



Verfahrenspläne…

… enthalten meist:
v Langfristige Maßnahmen

vAufarbeitung v. Akutfällen oder Falschbeschuldigungen
vMaßnahmen zur Rehabilitation
vWer übernimmt als Person oder Organisation wofür 

Verantwortung? 
vWelche strukturellen Bedingungen/Gegebenheiten 

müssen ggf. überarbeitet und weiterentwickelt werden?



Verfahrenspläne

Welche Pläne gibt es in Kinderschutzkonzepten? 
• Ablaufpläne bei Gefahren (z.B. Verdacht auf 

Kinderwohlgefährdung, 8A Einschätzung mit 
Kinderschutzfachkraft, Meldung ans Jugendamt)

• Ablaufpläne zum Umgang im Beschwerdemanagement 
für Kinder, Eltern usw.

• Aber auch das Einschalten anderer externer Stellen, 
wie das Jugendamt, Beratungsstellen etc. kann 
eingearbeitet werden

• Klare Benennung von strafrechtlichen Grenzen bzw. 
wann z.B. Polizei und Ermittlungsbehörden 
eingeschaltet werden



Schnittstellen

Eltern

Kolleg*innen, 
auch externe

externe/öffentliche Stellen

Kinder und 
Jugendliche

Angst vor 
Beziehungsab-

bruch

Unsicherheit 
etwas offen zu 

machen

Angst vor 
Falschbe-

schuldigung

Unsicherheit 
über Reaktion

Angst ein 
schwieriges 

Thema 
anzusprechen

Unsicherheit 
über 

Beobachtung



Warum Verfahrenspläne

• Systematische Struktur bei sensiblen Themen: sichere, 
nachvollziehbare Vorgehensweisen vermeiden Willkür und 
Vermeidung
• Frühwarnindikatoren bündeln: gemeinsame Sprache über 

Disziplinen hinweg
• Schnittstellenmanagement: klare Koordination zwischen 

Jugendamt, Schule, Arzt, Therapeuten, Familienhilfe
• Rechts- und Sicherheitsaspekt: Rechtsklarheit, Schutzaufträge, 

Schweigepflicht/Datenschutz



Auseinandersetzung mit Verfahrensplänen

Präventiv
Auseinandersetzung mit 
dem Thema

Reflexion

Sensibilisierung

Fachwissen

Intervention
Klare Verhaltensregeln

Geregelte und vorhersehbare Abläufe 

Checkliste, es kann nichts vergessen 
werden

Sicherheit
Klares vorgeschriebenes 
Vorgehen kann eigene 
Unsicherheit abmildern

Man kann sich in der 
Struktur Sicherheit holen 
und z.B. Sachen 
thematisieren (müssen), 
die sonst schwer fallen 
anzusprechen



Herausforderungen

1. Koordination und Zusammenarbeit
• Unterschiedliche Institutionen (Jugendamt, Schulen, Kitas, Polizei, 

Gesundheitssystem) müssen eng zusammenarbeiten
• Oft existieren unterschiedliche Zuständigkeiten, 

Kommunikationswege und Datenschutzrichtlinien
• Reibungsverluste entstehen, wenn Informationen nicht zeitnah 

oder vollständig weitergegeben werden



Herausforderungen

2. Ressourcen und Kapazitäten
• Personalmangel bei Jugendämtern, Beratungsstellen oder Polizei 

erschwert die Umsetzung
• Hohe Arbeitsbelastung führt zu Zeitdruck und oberflächlicher 

Anwendung von Standards
• Fachkräfte benötigen Fortbildungen, um Verfahrenspläne korrekt 

anwenden zu können



Herausforderungen

3. Komplexität der Fälle
• Jeder Fall von Kindeswohlgefährdung ist individuell – starre 

Verfahrenspläne passen nicht immer
• Fachkräfte müssen zwischen strukturiertem Vorgehen und 

professioneller Einschätzung abwägen
• Gefahr: zu viel Formalismus kann den Blick auf das Kind als 

Individuum verdecken



Herausforderungen

4. Rechtliche Rahmenbedingungen und Datenschutz
• Unterschiedliche Rechtslagen (z. B. Schweigepflicht vs. 

Kinderschutzauftrag) schaffen Unsicherheiten
• Fachkräfte sind oft unsicher, wann Informationen weitergegeben 

werden dürfen oder müssen
• Umsetzung scheitert manchmal an zu restriktiven oder unklaren 

Datenschutzregelungen



Herausforderungen

5. Akzeptanz und Kultur
• Verfahrenspläne werden nicht von allen Beteiligten gleichermaßen 

akzeptiert („Bürokratisierung“)
• Widerstände entstehen, wenn Fachkräfte den Plan als 

Kontrollinstrument statt Unterstützung erleben
• Unterschiedliche professionelle Kulturen (z. B. Polizei vs. 

Pädagogik) erschweren die einheitliche Umsetzung
• Mangelnde Information (auch aus z.B. Datenschutzgründen) 

zwischen den Professionen können frustrierend sein



Herausforderungen

6. Qualitätssicherung
• Verfahrenspläne allein sichern keine Qualität – es braucht 

Reflexion, Supervision und Evaluation
• Dokumentation wird oft als „lästige Pflicht“ empfunden, statt als 

Instrument zur Transparenz und Nachvollziehbarkeit
• Kontinuierliche Anpassung an neue wissenschaftliche Erkenntnisse 

ist erforderlich



Fazit

Die größte Herausforderung besteht darin, Struktur und Flexibilität 
miteinander zu verbinden:
Verfahrenspläne sollen Sicherheit geben und Abläufe 
standardisieren, ohne den Blick für das Kind und die jeweilige 
Situation zu verlieren und zu überbürokratisieren. 
Entscheidend sind ausreichende Ressourcen, klare rechtliche 
Grundlagen, interdisziplinäre Kooperation und eine Kultur des 
Vertrauens.



Fallstricke

Typische Schwierigkeiten bei der Umsetzung
• Unterschiedliche Fachperspektiven: Abgrenzung Psychologie vs. 

Pädagogik vs. Sozialarbeit.
• Zeitdruck vs. Qualität: dringende Interventionen vs. gründliche 

Abklärung.
• Kommunikationsdefizite: unklare Weitergabe von Informationen, 

widersprüchliche Dokumentation.
• Datenschutz und Freigaben: Einwilligungen, Teilhabe des Kindes, Zugang 

zu Akten.
• Ressourcenknappheit: Personal, Geld, Räume, Supervision.



Fallstricke

• Fließende Grenzen der Verantwortlichkeiten: wer koordiniert, wer 
entscheidet, wer setzt um.
• Schnittstellenbarrieren: unterschiedliche Formate, 

Terminkalender, Fachsprachen.
• Wandel von Familiendynamik: Trennung, neue 

Beziehungsstrukturen, kulturelle Barrieren.
• Widerstände der Familien: Misstrauen, Angst vor Stigmatisierung, 

Nichtbefolgung.
• Rechtliche Hürden: Verzögerungen, gerichtliche Beschlüsse, 

gesetzliche Fristen.



How to do

• Klar definierte Rollen und Zuständigkeiten: wer koordiniert, wer setzt um, wer kontrolliert. Es 
braucht einen Kopf!

• Interdisziplinäre Teams mit regelmäßigen Fallbesprechungen.
• Flexibilität bei der Umsetzung: Pläne müssen realistisch und adaptierbar bleiben.
• Dokumentation in einer gemeinsamen, zugänglichen Plattform (aber DSGVO-konform).
• Ressourcenplanung: ausreichende Zeitfenster für Gespräche, Supervision, Fortbildung.
• Krisen- und Krisenpräventionspläne: Notfallkontakte, Schutzpläne, ungestörte Kommunikation.
• Monitoring und Evaluation: messbare Ziele, regelmäßige Review, Anpassung von Maßnahmen.
• Kultur der Transparenz und Feedback: Feedback-Schleifen mit Familien, Kindern, Kolleginnen



Papiertiger vermeiden

Die gemeinsame Entwicklung von 
Verfahrensplänen ist eine 
Chance keinen Papiertiger zu 
generieren. 

Ein lebendiges 
Kinderschutzkonzept ist eine 
große Chance zur 
Weiterentwicklung der 
internen Organisationskultur 
sowie zur nachhaltigen 
Stärkung der fachlichen 
Qualität des gesamten Teams.



Schritte eines Beispiel-Verfahrensplans

• Ziel: Kindeswohl sicherstellen, Gefährdung früh erkennen und 
schützen.
• Betroffene: Kinder, Jugendliche, 

Eltern/Erziehungsverantwortliche, ggf. Pflegefamilien.
• Wann angewendet: Verdacht auf Misshandlung/Vernachlässigung, 

akute Gefahr, Hilfebedarf.



Schritte eines Beispiel-Verfahrensplans

• Wer macht was: Jugendamt koordiniert Schutzmaßnahmen; 
Zusammenarbeit mit Schule, Ärztinnen, Therapeutinnen, 
Familienhilfe, Polizei bei Gefahr.
• Abklärung: Meldung Aufnahme, Risiko- und Bedarfsfeststellung, 

Gespräche, Beobachtungen; ggf. Einschaltung weiterer Stellen.



Schritte eines Beispiel-Verfahrensplans

• Schutzmaßnahmen: Notfallmaßnahmen, Schutzaufträge, ggf. 
Inobhutnahme bzw. Unterbringung unter rechtlicher Prüfung; 
zeitnahe Dokumentation.
• Interventionslogik: Gefährdung beseitigen, kindzentrierte Hilfen 

(z. B. betreute Wohnformen, Familienhilfe); Zielzeiten und 
Verantwortlichkeiten festlegen.



Schritte eines Beispiel-Verfahrensplans

• Kommunikation/Datenschutz: Einwilligungen, DSGVO-konforme 
Datenweitergabe, transparente Kommunikation mit Familie und 
Beteiligten.
• Dokumentation/Qualität: Lückenlose Aktenführung, regelmäßige 

Fallbesprechungen, Supervision, Fortbildung.
• Rechtsgrundlagen: SGB VIII, Kindeswohlgefährdung, Datenschutz, 

ggf. gerichtliche Beschlüsse.



Schritte eines Beispiel-Verfahrensplans

• Übergänge/Kooperation: Nahtlose Zusammenarbeit mit Schule, 
Gesundheitswesen, Polizei; klare Übergaben und gemeinsame 
Fallbesprechungen.



Auszug aus (m)einem Projektplan



Auszug aus (m)einem 
Projektplan



Auszug aus (m)einem Projektplan







Auszug aus (m)einem Projektplan



Auszug aus (m)einem Projektplan



Auszug aus (m)einem Projektplan



Auszug aus (m)einem Projektplan



Der Weg als Ziel

Die stetige, 
„häppchenweise“  und 
vor allem gemeinsame 
Auseinandersetzung,  
Erarbeitung und 
Reflexion stärkt das 
ganze Haus:

Kinderschutz als 
gemeinsames Projekt

Gemeinsame 
Entwicklung zu einem 
pragmatischen Prozess 



Der Weg als Ziel

Kinderschutzkonzeptarbeit 
ist sowohl Prävention…

Sensibilisierung durch 
aktive Auseinandersetzung

Mit-erarbeitete Prozesse 
gehen viel mehr in „Fleisch 
und Blut“ über 

tief ins Thema eintauchen

Stärkung einer offenen und 
transparenten 
Rückmeldekultur

…als auch Intervention, 
rechtlich abgesicherter 
Notfallplan, wenn man ihn 
braucht



Praxisblick

Praktische Umsetzungstipps (Erfahrungsbericht)
• Verfahrensplanarbeit als Unternehmensentwicklungsprozess
• Offener Umgang mit den Zielen 
• Jedes Team/jede Einrichtung hat eine andere Kultur und ein anderes 

Miteinander – immer an dem Punkt starten, wo das Team gerade steht
• Wichtig ist eine gute Arbeitsbasis zu schaffen, damit die Themen 

(z.B. Einschätzung von Gefahren aus den unterschiedlichen 
Blickwinkeln, Beobachtungen, offener Umgang auch untereinander…) 
auch gut und wertfrei reflektiert werden können

• Etablierung einer guten Rückmeldekultur und offenen 
Kommunikationskultur ist oft schwierig und hängt sehr von den 
Mitarbeitenden ab, weil viele Ängste dabei sind und viele 
Eigenanteile von Mitarbeitenden: eigene Biografie, Angst vor Fehlern, 
Angst als nicht fachlich angesehen zu werden, Angst vor Konflikten –
aber man kann gemeinsam wachsen! 

• Viel üben: Elterngespräche, Feedbackgespräche usw.
• Verfahrensplan als lebendes Dokument: regelmäßig aktualisieren, 

Meilensteine prüfen 



Praxisblick

Praktische Umsetzungstipps (Erfahrungsbericht)
• Es braucht eine*n Koordinator*in der*die den 

Überblick hat
• Es braucht zeitliche Ressourcen – oft das größte 

Problem. Aber der Blick in die Zukunft zeigt, dass man 
sich damit manch anderen Zeitfresser abschaffen 
kann
• Guter Projektplan – zeitliche Abfolge festlegen
• Beteiligung von Mitarbeitenden und Kindern ist 

alternativlos J



DANKE


